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Hick-up

Alle je geschriebenen Bücher auf einer Briefmarke
Von Martin Hicklin

«Aber ich scheue mich nicht, die Frage zu betrach-
ten, ob am Ende – in einer grossen Zukunft – wir 
nicht die Atome so anordnen können, wie wir es
wollen …» Diesen Satz sagte am 29. Dezember
1959 in Pasadena der legendäre amerikanische
Physiker Richard Feynman in einem Vortrag mit 
dem Titel «There’s Plenty of Room at the Bottom»
(Da unten hat es noch viel Platz …). Vor der
 Amerikanischen Physikergesellschaft (APS) hatte
er am California Institute of Technology laut
darüber nachgedacht, welche fantastischen Mög-
lichkeiten sich eröffnen würden, wenn es gelänge,
im atomaren Massstab, wo man mit Milliardstel-
oder Nanometern rechnet, zu arbeiten und
Atome zu bewegen.

Gestern nun prangte himmelblau das Bild von 
144 jeweils im Dutzend gereihten Gevierten in der
wissenschaftlichen Zeitschrift Nature Nanotech-
nology. Ein Bild, das berühmt werden könnte.
Denn es zeigt – von einem Rastertunnelmikroskop
gesehen – einen mit ebendiesem gebauten, nur 96
auf 126 Milliardstelmeter kleinen Speicher mit
Platz für 1016 Bytes oder ein Kilobyte. Gespei-
chert aber ist in den Gevierten mit jeweils in acht
Achterreihen angeordneten, als dunkle Punkte 
gesehenen Positionen genau der berühmte Satz
«But I am not afraid to consider the final question

as to whether, ultimately – in the great future – we
can arrange the atoms the way we want …»

Faszinierend ist nicht nur das Bild selbst, 
 sondern dass es Sander Otte am Kavli Institute of
Nanoscience an der Universität von Delft zusam-
men mit Joaquin Fernández-Rossier vom Interna-
tional Iberian Nanotechnology Laboratory im 
 portugiesischen Braga und Kollegen gelungen ist,
Atome so gezielt zu bewegen, dass dauerhaft 
Information gespeichert werden kann. Der Proto-
typ eines Einkilobyte-Speichers mit dem Feyn-
man-Satz sei robust und überschreibbar, heisst es.
Fehler werden erkannt und das Ganze arbeitet bei
vergleichsweise hoher Temperatur, nämlich jener
von gefrorenem Stickstoff oder minus 77 Grad. 
Das Modul ist so ultraklein, dass alle je von Men-
schen geschriebenen Bücher auf einem Speicher
in der Grösse einer Briefmarke Platz hätten.

Die dunklen, wie zu Perlenreihen aufgereihten
Punkte sind eigentlich Lücken in einer auf eine
Kupferunterlage aufgebrachten Schicht von 
 Chloratomen. Sie können leicht erzeugt werden,
indem man benachbarte Chloratome bewegt.
Wobei «leicht» etwas untertrieben ist – und doch 
etwas für sich hat. 

Das Gerät, mit dem man, wie Feynman damals
träumte, Atome dorthin bewegen kann, wo man
sie haben will, ist die Spitze eines Rastertunnel-
mikroskops. Es wurde am IBM-Institut in Rüschli-

kon von Gerd Binnig, Heinrich Rohrer und Chris-
toph Gerber entwickelt und begann im März 1981
zu arbeiten. Es erlaubt nicht nur Oberflächen in 
atomaren Dimensionen abzutasten, sondern auch 
einzelne Atome zu bewegen.

Wie wohl noch bekannt ist, begann in Basel
bald einmal auch Physikprofessor Hans-Joachim
Güntherodt die Oberflächen seiner «metallischen
Gläser» mit dem aus Rüschlikon erbetenen Instru-
ment zu untersuchen und stiess später das
Nano-Schwerpunktprogramm an. Heute trägt das 
vom Kanton Aargau mitgegründete Swiss Nano-
science Institute an der Universität Basel die
Fackel vorne weiter. Auch Miterfinder Christoph
Gerber ist hier in Basel engagiert und wird dem-
nächst zu Norwegens König Harald reisen, um sei-
nen Teil des diesjährigen Kavli-Preises für Nano-
wissenschaft entgegenzunehmen.

Berühmt ist als anderes Bild jenes mit dem
Schriftzug IBM geworden, den Don Eigler 1990
mithilfe eines Rastertunnelmikroskops aus
35 Xenon-Atomen aufgebaut hatte. Dazu benö-
tigte er damals immerhin 22 Stunden. Auch unser
 himmelblauer Speicher lässt sich derzeit nur sehr
langsam lesen. Bis zu zwei Minuten dauert es, nur
ein Geviert zu lesen. Zehn sogar, um es zu
 schreiben. Aber das könnte sich – sagen die
 Entwickler – bald ändern. Es hat wohl auch da
noch eine Menge Platz.

Inflation oder Deflation? Das ist die Frage

Vorsicht, Ketchupflecken!
Von Christoph Buser

Nicht erst seit den währungspolitischen Turbulen-
zen im Zug des Brexit-Entscheids könnte man
meinen, sämtliche ökonomischen Lehrbücher
müssten über den Haufen geworfen und alle
 wirtschaftlichen Grundmodelle neu konzipiert 
werden. Da schaffen die Notenbanken seit Jahren
aus dem Nichts Geld via Notenpresse, doch von 
Inflation im Sinne einer Geldentwertung bezie-
hungsweise Teuerung scheint man weitherum
nichts zu sehen.

Im Gegenteil: Gerade die Europäische Zentral-
bank begründet ihre Fortführung der Billigst-
geldpolitik mit der wachsenden Sorge um eine 
Deflation. Die Währungshüter befürchten eine
Spirale fallender Preise und dadurch sinkende
Konsum- und Investitionsausgaben. Dies, weil die
Marktakteure damit rechnen, die Güter könnten
nächste oder übernächste Woche noch etwas billi-
ger sein – und deswegen mit dem Kauf zuwarten.

Doch die von den Notenbanken herauf-
beschworene Deflationsgefahr: Ich halte sie für
wenig begründet, selbst wenn derzeit kaum inflati-
onäre Tendenzen gemessen werden. Ich schreibe
bewusst «gemessen», denn Hand aufs Herz: Spür- 
und sichtbar ist die Geldentwertung durchaus. Ich
kenne kaum jemanden, der den  Eindruck hat, das
Leben sei in den vergangenen Jahren günstiger
geworden. Doch das derzeit billige Öl sowie das
Fehlen wichtiger Komponenten im Konsumenten-
preisindex (Kranken versicherung) ergeben kombi-
niert ein verzerrtes Bild der Wirklichkeit.

Statt massiv höherer Preise für Grundnah-
rungsmittel beispielsweise sehen wir – zumindest 
über mehrere Jahre – steigende Aktienkurse (man 
spricht nicht ohne Grund von «Asset-Price-Infla-
tion»). Auch die Immobilienpreise sind im Hoch.
Regelmässig warnt die Schweizerische National-
bank vor einer Überhitzung des Immobilien-
markts in der Schweiz und der möglichen Gefahr 
einer weiteren Immobilienblase.

Der bekannte Inflationsforscher Peter  Bernholz,
dessen Vorlesungen ich damals an der Uni Basel
mit grossem Genuss besucht habe, hat jeweils
betont, dass eine Hyperinflation stets  überraschend
aufgetaucht sei, obschon bereits lange zuvor viel
Geld vorhanden war. Brenzlig wurde es indes erst
mit dem Vertrauensverlust der breiten Bevölke-

rung. Man spricht in diesem Fall auch von der
 «Ketchup-Inflation»: So wie ein Kind auf eine
 Ketchupflasche klopft und klopft, bis die ganze
Sauce auf einen Schlag im Teller landet – manch-
mal leider auch auf dem T-Shirt –, genauso kommt
diese Art der Inflation quasi in einem Augenblick.

Was also ist zu tun? Wir sehen uns einem Ziel-
konflikt gegenüber. Denn einerseits brauchen wir
im Grundsatz – das ist wohl unbestritten – wieder
nachhaltiges und echtes Wirtschaftswachstum 
und nicht in erster Linie geldmengengetrieben
höhere Vermögenspreise und damit gefährliche
Blasenbildungen in Teilmärkten. Um solch echtes
und nachhaltiges Wirtschaftswachstum zu errei-
chen, sind jene Steine aus dem Weg zu räumen, 
welche der Realwirtschaft das Leben seit Jahren
schwer machen: um sich greifende Administra-
tion, steigende bürokratische Hürden, grassie-
rende Überregulierung.

Andererseits sagen uns sowohl die Erfahrung
als auch die Geldmarkttheorie: Zieht die Wirt-
schaft wie erhofft auf breiter Ebene an, erhöht
sich naturgemäss die Geldumlaufgeschwindigkeit. 
Wie wir aus der Quantitätstheorie des Geldes
 wissen, geht dies unmittelbar mit  steigenden
 Preisen einher – ich glaube nicht, dass wir wirk-
lich sämtliche Lehrbücher umschreiben müssen.
Der beschriebene Ketchup-Effekt würde also
unverhofft einsetzen.

Die Währungshüter sollten darum bald wieder
zu einer vernünftigen Geldpolitik zurückfinden – 
ohne Negativ- oder Nullzinsen. Doch nach dem
Brexit-Entscheid wird dies noch schwieriger als
schon zuvor. Die Notenbanken werden wohl noch
eine ganze Weile auf die Ketchupflasche klopfen.
Hoffen wir, dass sie beizeiten merken, wenn
genug geklopft ist.
Christoph Buser ist FDP-Landrat und Direktor der 
 Wirtschaftskammer Baselland.

Das grosse
Täterkuscheln
Von Regula Stämpfli

Derzeit macht eine
Abklatschkombi aus
Freud, Marx und
 Phallokratie die
Runde. Seitenlange 
Elogien zu Massen-
mördern werden ver-
fasst. Aus welchen
Arrondissements,
familiären Milieus
und kriminellen Kon-
texten sie stammen.
Dabei sollten Mörder

weder Namen noch Geschichte erhalten. Nicht sie
sollen Schlagzeilen machen, sondern die
 Menschen, die sie ausgelöscht haben. Genau das
Gegenteil passiert. Einige Journalisten und
Experten haben sich regelrecht auf Täter-
heroisierung spezialisiert. Dabei stellt uns das
Böse nicht einfach vor die Herausforderung, es zu
verstehen, sondern es zu verurteilen. Ist der Täter 
einmal im Vordergrund, folgt sofort das Täter-
kuscheln. So alphabetisiert man Schlächter.
 Beispiel gefällig? Statt unter Aufklärenden zu
 diskutieren, werden ständig perverse Fundamen-
talisten in die Talkshows geladen. Je extremer 
(AfD, Salafisten, IZRS etc.), umso mehr Sende-
zeit. Der engagierte und kluge Atheist Valentin
Abgottspon, der oft als Einziger radikal- 
fundamentalistischen Vertretern irgendwelcher
katholischen, islamistischen oder sonstigen Reli-
gionen entgegentritt, brachte den Mechanismus
auf den Punkt: «Der IZRS hatte schon mehr Auf-
tritte bei SRF, als er zahlende Mitglieder hat.»

Diese mediale Mittäterschaft weist eine
 terroristische Blutspur auf. Sind dies Quoten 
 wirklich wert? 

Lassen wir doch endlich die Opfer zu Wort
kommen! Qandeel Baloch, feministische Aktivis-
tin aus Pakistan beispielsweise. In diesen Tagen 
wegen ihres Engagements für Frauen ermordet.
Lesen wir Kamel Daoud, einen der grössten Auto-
ren in der arabischen Welt. Seit Jahren gegen die 
theologischen Gerontokraten in Algerien 
anschreibend, dafür seit 2014 mit der Fatwa 
bedroht. In seinem Roman «Der Fall Mersault»
verleiht er den Opfern eine Stimme, ähnlich wie
er in seinem grossen Artikel für Le Monde die
 Silvesternacht in Köln analysierte: «Der andere 
kommt aus jenem riesigen schmerzvollen und
grauenhaften Universum, welches das sexuelle
Elend in der arabisch-muslimischen Welt darstellt, 
mit ihrem kranken Verhältnis zur Frau, zum
 Körper und zum Begehren.» Ja, klar. 

Umso schockierender, was dann die französi-
sche Elite mit Kamel Daoud anstellte. Statt Diskus-
sion und Verbreitung dieses Kerns der Kritik an 
der Gegenwart zu lancieren, verdammten die
Salonhistoriker, -anthropologen und -soziologen
den Algerier. Sie verurteilten Daoud mit der
übelstmöglichen Beschimpfung: Er bediene mit
solchen Texten die islamophoben Fantasien des
Westens. Kamel Daoud verstummte. Was weder
Fatwa noch Diktatur geschafft hatten, erreichten
die klugscheisserischen Terrassen-Mittäter in
Paris: Sie nahmen Daoud den Mut weiterzuschrei-
ben. Die Verblendung, semantische Korrektheit
höher zu bewerten als politisches Engagement, ist
das Krebsübel der Gegenwart. Dem Vorwurf,
 eventuell islamophobe Fantasien zu füttern, folgt 
sofort eine Täterheroisierung inklusive 
 Täterbekuschelung. Beides zusammen deutet die
Opfer zu eigentlichen Mittätern um: «Ihr seid
schuld, wenn wir Folterer, Menschenschlächter
und Massenmörder werden.»

Wie meinte die von ihrem Bruder ermordete
Pakistanerin Qandeel Baloch? «Als Frauen müs-
sen wir für Gerechtigkeit aufstehen.» Ihr Leben
hätte gerettet werden können, hätten die Pariser
Salons sie zitiert. Doch sie zogen es vor, die Täter
zu schützen und stattdessen den aufrechten
Kamel Daoud zu prügeln. 

Agenda

John Cantlie lebt
Von Eugen Sorg

Kriege sprengen die Sicherungen der Zivilisation
und verursachen unsagbare Schrecken und Leid.
Gleichzeitig üben sie seit jeher eine eigenartige 
 Faszination auf Journalisten und Schriftsteller aus.
Grossautoren wie Jack London, Joseph Roth, John
Steinbeck, Ernest Hemingway, Michael Herr haben 
als Kriegsreporter gearbeitet, genauso wie Martha 
Gellhorn, eine der wenigen Frauen in diesem 
Metier, die noch als 76-Jährige über den Bürger-
krieg in El Salvador berichtete. Kriege und der mit
ihnen einhergehende Ordnungskollaps legen das
Innerste des Menschen frei, seine Abgründe, seine 
Urängste, seine Gier, aber auch seine Fähigkeit zum
Mitleid, zur Grossmut. Diese Aussicht auf grosse
Geschichten war ein Motiv des erfahrenen briti-
schen Reporters John Cantlie gewesen, in die syri-
sche Bürgerkriegszone zu reisen, wo ihn im Juli 
2012 Al Qaida nahestehende Extremisten anschos-
sen und entführten. Cantlie hatte Glück. Nach 
einer Woche wurde er von Rebellen der gemässig-
ten Freien Syrischen Armee in einer waghalsigen
Aktion wieder befreit. Im November darauf war er
erneut in Syrien unterwegs, als er ein zweites Mal
verschleppt wurde, diesmal mit dem Amerikaner
James Foley, einem Berufskollegen und Freund. 
Die beiden erwartete die Hölle. Sie waren in die
Hände des aufstrebenden Islamischen Staates (IS) 
gefallen. Während den nächsten zwei Jahren wur-
den Cantlie, Foley und 21 andere mit ihnen ein -
gepferchte westliche Geiseln – Journalisten, Hilfs-
werkler – von ihren Kidnappern geschlagen,
Scheinhinrichtungen zugeführt, an den Füssen
 aufgehängt, gequält und gedemütigt. Die meisten 
traten zum Islam über, den amerikanischen und 
englischen Geiseln nützte dies nichts. Ihre Regie-
rungen bezahlen keine Lösegelder. Im August 2014
wurde Foley schliesslich vor laufender Kamera
geköpft, danach die übrigen Angelsachsen. Ausser
Cantlie. Die Blut islamisten benützten ihn für Pro-
paganda-Sendungen, wo er die Politik des Westens
anklagt und den IS lobt. Seinen letzten Auftritt
hatte er vor einer Woche. Das ist die gute Nach-
richt: John Cantlie lebt. Die schlechte: Der unend-
lich tapfere, erschreckend abgemagerte 46-Jährige 
ist immer noch in der Gewalt der frommen Killer. 
Sollte er überleben, wird er uns eine grosse 
Geschichte erzählen. Ihm ist aus tiefstem Herzen
zu wünschen, dass er noch einmal Glück hat.

Randnotiz

Die Währungshüter befürchten
eine Spirale fallender 
Preise und dadurch sinkende 
Konsum- und
Investitionsausgaben.


